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Jas gestörte Sochzeltsessen.

In der Grundmattc (so heißt ein großes Gehöft in
einem der schönsten Gchweizertäler) ging es diesmal
hoch her, denn der Grundmattbauer ließ flch die Hochzeit

seiuer jüngsten Tochter etwas kosten. Man war
eben aus der Kirche gekommen, und nun trugen dle

Mägde die dampfenden Schüsseln auf. Die geladeneu
Gäste - Verwandte, Nachbarn und der Herr Pfarrer
- sie alle ließen flch an dem blumengeschmückten, großen
Eichentisch nieder, und unter fröhlichem Geplauder
begann das Festmahl. Eine der lustigsten an der ganzen
Tafelrunde war die Braut selbst, und als auf das Wohl
ihres eben geschloffeneu Ehebuudes angestoßen wurde,
wuchs ihr Uebermut so stark, daß ste iu einem Zuge
fast das halbe Glas austrank. Der Grundmattbauer
bemerkte es und sagte mahneud: „Paß auf, Lisbeth, du
weißt, daß es dir nicht gut tut."

Sofort erhob sich aber eiu einstimmiger Protest bei
den andern, die der Meinung waren, hie und da ein
Gläschen könne nicht schaden und heute sei cin besonderer
Tag, der gefeiert werdeu müsse.

Der Bauer erwiderte nicht viel. Schließlich sollte seine

Tochter selber wissen, was ihr Mageu vertragen mochte.
Jetzt würde man auf seine Einwände doch nicht achten. -

Dcr Grundmattbauer hatte richtig vorausgesehen.
Lisbeth wurde gegeu das Ende des Essens immer stiller,
uud plötzlich merkten die Gäste, daß ihr Lachen
verstummt und ihre Fröhlichkeit verflogeu waren.

Ihr Bräutigam schaute teilnehmend in das schmerz-

verzogeue Gesicht und fragte beängstigt, was ihr fehle.
Noch bevor sie eine Autwort geben konnte, polterte der
alte Grundmattbauer heraus: „Ich Hab's ihr ja gesagt,

ihr habt es alle nicht glauben wollen. Jetzt haben wir
die Geschichte. Das ist wieder das alte Magenbreunen,
das hat ste immer bei festlichen Anlässen. Sie kann

ciufach den weißen Weiu nicht vertragen. Jch Hab's ihr
uoch gesagt. Aber weuu mau uicht höreu will Ihr
habt mich ja bloß ausgelacht. - - Ich Hab's schon

gewußt, wie's herauskommt,"
Alle schwiegen etwas verlegen. - Nur Walter, ein

Better der Braut, der iu der Stadt Medizin studierte,
schien gänzlich unbeeindruckt und gelassen. Er grisf in
die Rocktasche, nahm aus ciner kleinen, weißen Schachtel

zwei braune Tabletten und legte ste vvr seiuer Kusine
Lisbeth auf den Tisch: „Zerkaue diese Tabletten gut,
dann gehen die Schmerzen rasch vorbei."

Sie lehnte es entschieden ab, deuu ihr Magen
oertrage solche Mittel nicht. Erst als Walter ihr versicherte,

daß dicse Tabletten garantiert unschädlich seien und selbst

einem ganz empfindlichen Magen uichts anhaben könuen,
befolgte sie seinen Rat.

Ohne ein Wort zu sprechen, mit einer Art ehrfürchtiger
Neugier sah die ganze Tischgesellschaft zu, wie Lisbeth
die beiden Tabletten laugsam und gründlich zwischen den

Zähnen zermalmte.
Das Magenbrennen ließ tatsächlich nach einer Weile

nach und war bald gänzlich vorüber. Voll staunender
Bewunderung starrten Tanten uud Onkel, Neffen und

Schwäger, Nachbarn und der alte Herr Pfarrer deu

jungeu Studenten an, und es gefiel Walter nicbt schlecht,

als Wunderdoktor bestaunt zu werden.

Lisbeth begriff immer noch nicht, wie das alles
gekommen war, und sie bat ihren Better um Erläuterung,
Als dieser sich anschickte, den Borgang zu erklaren, wurde
es ganz still in der Stube, - das Ticken der alten
Wauduhr war das einzige hörbare Geräusch,

„Die Sache ist einfach die", begann der Student,
„Magenbreunen oder Sodbrennen, wie man's auch

nennt, wird durch übermäßige Absonderung von Mageu-
säure verursacht. Die oerstärkte Säureeiuwirkuug auf
die Magenwand ruft die Schmerzen, wie sie Lisbeth
eben hatte, hervor. Da heißt's aufpassen, deuu wenn das
viel vorkommt, so mird die Bildung von
Magengeschwüren wesentlich begünstigt. Die Firma Dr. A.
Wander A,G. in Bern hat jedoch eine Arznei
herausgefunden, welche die überschüssige Mageusäure sozusagen

wie ein Schwamm aufsaugt und zugleich eine Schutzschicht

über der ganzen Magenwand bildet, eine Schicht,
welche die schmerzhafte Einwirkung auf die Magenwand

abwehrt und dadurch weitere Schädigungen durch
die Magensäure verhindert. Ein kleines Restchen Magensäure

bleibt zurück, denn das ist nötig zur Verdauuug
der genossenen Speisen."

„Wie heißt denn dieses Mittel?", unterbrach ihn Lis-
beth ungeduldig,

„Es heißt Alucol. Merke dir den Namen gut, Kusiue.
A-l-u-c-o-l. Du bekommst es in der Apotheke.
Es gibt Alucol-Pulver und Alucol-Tablctten. Das
Pulver lst hauptsächlich für den Hausgebrauch bestimmt.
Die Tabletten dagegen sind beqtlem zum Mitnehmen,
wenn mau zum Beispiel eine Reise macht oder im
Restaurant ißt. Ich leide auch hie und da an
Sodbrennen, darum habe ich die Tablettcu immer hier in
der Tasche,"

Die junge Braut holte Notizblock und Bleistift und
notierte flch dcu Namen „Alucol" groß auf das oberste

Blatt,
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Spvis vomHadentGelrer ond vom Babeli.
Toggenburger-Mundart

von Frieda Hartmauu-Scherrer, Ebnat.

Mst scho mengs Johr, stt dä Padcut-Beirer all
Sommer vum Appezellerland is Toggeburg je cho ist
go beere, Angst hend d'Beeriwiber würkli uüd müesse
ha, er chöm-ne öppe z'noch; er hüt Pech geh, weun-er
no eini g'seh hät gugge, deuu er hüt s'Wlbcrvolch
g'förcht wie-ue Pest. Natürli hät me das g'wößt ond
dä Padent-Beirer ist deßwege viel ploget worde. Mi hüt
das schlich Mannli all echli verbarmet, aber g'seh haue
no ä cinzigsmol i dä Nöchi.

Es ist im Spotherbst g'sie, noch dä Kantons-Chilbi,
dä Luteri noh sind d'Brombecri efaug all Morge Herr
oud g'frore g'si wie Geißbole, do g'flemer dä Padent-
Beirer ame schöue Morge mit siner Chräuze em Horu
zue goh. Nöd gär lang nochher ist au 's Babeli vo dä
Toggeburgersite her cho. - 's Babeli ist weder hübsch
no g'schyd g'sie ond leider scho of dä eitere Site. Ond
daß" st all no ledig g'si ist, hät si g'ärgcret gnueg, Os dä
Padent-Beirer hüt si scho lang ci Aug g'ha, aber 's ist
ere au nöd besser 'gcmge als dä andere, da Padeut-
Beirer ist Placke ab, sobald si i d'Nöchi cho ist, Mer
hend em Babeli wöle ä Freud mache oud hend g'rüest,
dü Padent-Beirer ist grad vorig au em Horn zue.
's Babeli hät möge lache ond ist die grobe Bole-Stei
uf.'gumpet, wie wenn's luter Gumibale wäret.

Noch em Mittag isch of eimol duukel worde oud hät
c> g'fange regne ond schneie. I ha im Stöbli ine i'gfüret,
do ghör-i dä Brüeder im Vorschopf osse säge „Chom
no i's warm Stöbli je, 's ist kei Mbervolch da", - „I ha
doch am Morge äni g'seh." - „Seb ist no än Gof, si

hüt jo no Zöpf öber dä Rogge abe, chom du uo je."
's ist denn no recht g'müetli g'si im warme Stöbli ine,

Dä Padcut-Beirer ist hinder em Sfeli g'sesse ond hät
'bäcklet, dä Brüeder hüt ucimis umeg'schnitzlet oud i ha
g'lismet, dusse hät's g'lärt wie mit Gelte, do chouut of
"eimol neimer de Borschopf je i d'Chuchi tramplet ond
schuufet.

„'s Babeli", denk i, ond scho stoht si onder dä Tör,
ond denn no wie. Oms Himclswile, im baare Hemp,
cimel oneföre. Natürli isch nöd so-ne tönn's Triggo-
Hempli g'si, wie me jetz hät, rosarot oder hellblau oder

lachs, oder gär no g'musteret ond g'löchlet, daß me nöd
recht druscbont, isch ä Dame-Hemp odcr ä Sommer-
vogel-Neh.'Nei, nei, 's ist ä Hemp g'si noch dü alte
Mode, wit ond laug, us dicke, starke Line. Dröberabe
ist en große Beeri-Chratte q'lampet, ond mit dä

Schnuer hät 's Babeli d'RSck ue-'bonde, mindestes vier
so altmödigi, witi Röck mit höche B'lege oud Büseli-
trefle; 's hät usq'seh wie-ne g'schägget's Rad. -
's Babeli hät of Tod oud Lebe q'schrenzt a dene Röcke

ond g'jommeret, bitti, bitti Meitli, hau mer au
d'Schnuer uf, i ha wöle sorg ha zue dä Joppe ond jetz

bring-i dä Chnopf nüme uf a dä Schnuer ond cha

d'Röck nüme abezere, ond denn biu-i uo so elend g'stabet,
's ist no ci Gfeil, das i ämel au ä glict's Hempli a ha,
's ist no vo dä Grosmuetter sälig ihrem Laubsack, aber

bitti Meitli, schnid mer au g'schwiud uf.



's Babeli hüt ml sicher »erbarmet, wie si so g'jomcret
ond g'schlotterct hät, aber i ha ebe glich no zimli lang
g'ha, bis i ä SchäSr ha chöne us dä Züche fische, I bi
fast versprüht vo lache ond ha so schülg zom Padent-
Beirer ane g'schilet. Der hüt ä G'sicht g'macht, wie
wenn-er dä Liebhaftig g'säch, dä Onderchisel hüt gad
g'schwablet, ond grad woni mit miner rostige Schär ha
wöle gege's Babeli cme, schüfst er wie letz hinder em
Ose füre: „Jo bigotz, i mues goh, i mues goh!" -
's Babeli, die i ihrer Ufregig dä Padent-Beirer no nöd
g'seh g'ha hät, lot en Schrei ab, wie wenn's-ere a's
Lebe giengt: „Jä, b'hüet-is Trüli einist au, Ehr siud
do, Meiteli lo-mer g'schwind, g'schwind d'Röck abe."

I han-ere g'schwind d'Schnuer ufg'haue oud die sibe
Röck sind wieder i di richtig Laag cho. 's Babeli ist use-
g'schosse, si hät fast da Törpfeste mitg'uoh oud hät all
g'rllcft: „Blibet doch do, nei bitti blibet doch do!" Aber
dä Padent-Beirer hät si Chränze scho g'uoh g'ha im
Vorschopf ond ist dör's Wegli uf g'sprunge, trotzoem's
abeglärt hüt wie mit Gelte, 's Babeli ist em ä Stock
noh ond hüt grüeft, was si usebrocht hät: „Ehr, Ehr,
Padent-Beirer, blibet doch do, i ha jetz jo dä Rock donci."
Aber em Padent-Beirer isch glich g'si, öb 's Babeli dä
Rock dorm oder dobä heg, er ist em Wald zue g'rennt,
wie wenn ä ganzes Batelio Wibervölcher hinder em her
wär, 's Babeli ist taub g'si ond ist bald em Ennetbüehl
zue, si hüt leider useg'fonde, mer sigct domm Gofe, sös

chönutet mer nöd no lache, wenn's ihre so schlimm göng,

I ha dä Padent-Beirer nie meh g'seh, 's Johr droff
hät's g'heiße, er sig g'storbe, 's Babeli hüt em natürli
denn nog'fröget, ond won-i g'seit ha, er sig schints
g'storbe, hät's g'meiut: „So, so, denn mueß-mi no
welliger g'heie, daß sebmol so tomm 'gange ist, i het eu
jetz doch nömä lang chöuä b'haltä, aber ebe, d'Jopve
mit em Beeri-Chrate-Böndel uebinde, seb tueni scho

miuerlebtig nömmä, vor lonis verpflonggä."

Soldaten Humor.

Ser pfiffige KompagnieHoggeli.
Vou H. I. Nydegger.

Hämel war immer ein eifriger, pflichtbewußter Soldat

gewesen. Seiue Vorgesetzten gaben ihm das beste
Zeugnis. Jetzt aber, da er wieder einrücken mußte in
den „Wiederholiger", war er ungehalten. Sein Zioii-
stcmd hatte sich nämlich seit dem letzten Dienst
verändert. Er war nuu verheiratet und mit Familienzuwachs

beglückt worden, und seiue Flausen waren ihm
zum größten Teil vergangen. Die Dieustkameradeu
waren erstauut, Hämel in einer so unbotmäßigen Ernst-
Kaftigkeit cmzutreffeu. Bisher war er der Kompaguie-
Joggel, der sich den Kameraden zulieb und der
allgemeinen Unterhaltung wegen geme für dümmer gab, als
cr war. In deu Dienstpausen hatte er jeweils seilte
Spässe aufgeführt. Er fischte kniend, mit den Händen
auf dem Rücken, den Zwanziger aus dem Sägemehl;
er licß sich zum soundsovielten Male deu Trichter obeu

in die Hose stcckcn, deu Zehner auf die Stirne legen,

Spass uncl ^rnst

Igg, IcK vei8S »lies, Li« Köllns» llurek IZeMKIen gklnü ge»

Isr, I»5, (Zedsi Du ?UIN 8edstl vllsr viu»> vu einen »ncken,

Kr, ig?, >Vun<ler>^Vettei'mscKei'. l.«s»vn Sie sieK Ikre Silin-

«r, 2 s. l>ec beliebte <jese»»ck«kter, Visses «««K eriäuiert

^r, 2,0. 0>is l.iebe»>edev In^VirKIIcKKelt. ^t'vss gk.n^sn.

»r. SS, VI« rsucde^icke K^esen^izsrre^ 24 om Isng, ervsekt

«r. 208. Die vsme «du« voterleid. ^r>i.rdielnnA, Sie imme^

länsekung. ISrKIlirung 4S (Zts.

rlektig,
'

7S Ots.
^

Isr. 17, »iesspulver. Sen^edtel 5V vts.

5lr,6S Igln Z»i?e,'8tlicK löst slcll «vi. s:>,nkerkllns>s>v.l!k um einen

SIelInnF ür. 2,S0, ^
" »- « »

l.sb«r. >r>5 in l.ugsno K 207 43



»vue 8cKerie, Zauberei
Kr. SR>, Urtier, ^oilsn Sis «ia lustig«» vllr«K«iuk.i,S«r in Si«
<Z«s«IIs«K»ft Kringsn, so ist Ss.» Ssr riontig« ^.rtiksl. Stsllsn Si»
Sis vornsdms SondonSoss »uk Ssn risok. Sofort «irS »!« zsmllnck
nsugisri« ötknso. SisK Ss,: kiin gronsigss, noon nls gessasxss
Nrtlsr spring, r»us, nbsrsoKNigt »iod unS purislt im g»o«sn

noek nis. ?»b«IK«kter SffsKt, ?r. S,8«,
'

^.,^-Ol.^ Uktllotrl« Izt?rilMpk, Ob In ?rsunSssKrsi», im Vsrsin,

dslisdtsr Stimmungs-^rtiKel, rr. 2,S8."

Isr, 2«s. potosflpsrsit mit I>l«ackbIIcK. Ltv»s L.pc.rtss kür
Spassvdzsi untsr sied. Issudsit für Nsrrsn, l^r, S,S».

»r. 2«s. Krlllell-Sedlktuse«.
^

^üts mit 2 St, Sis stsigsv »US

72 «Is.
!Ksss g

^r.^i9S, 8ie Köllllev ckllrch >Väncke sede». Li» L»rt«°kuiist-

Kr, 172, grsulllscllt.liklrte. Harmlos, S»rf sied über»il »sksn

Kr, ü7, KstlSNouIver. /,isdt Sis ic»tüsn »ns Ssr g»n2sn SsgsnS

^ir. ivs, 8p!ellcsrteii,^6le Kl°-«e>' vergey " nioKtigs Spisi-

Kr. ss. ^uckpulver. s«K»eKtsiM
Kr, l83. VkllirsszeKktrten, Spisl vou SS «»rtsn n»ek -l^po-

?r. 1,4«,
!sr. S7. Zz?II,ger.Z,uberetuI. ^tui fr«, dorllMüsigsn. ^
Kr. 79, äcklleesplel, ^iks Pills »uk «in« drsnllsnSs Aig»r«tts

UunSslsge siuä, 71 Lts, Sis SoKseKtsi.

Vsr»»nS gsgsn K»onn»Kms. vsr grosss 8eK«r.?»ud«rK»t»I«g für
2« Ots, «irS ^sSsr SsuSung dsigslegt. luwcksstbstrsg fiir vs-
Stellung I?r. 2,S».

>.sb«r. Iris in Lugano X 208/43

und cr balancierte das Geldstück in deu Trichter, aus
Erfahrung wissend, daß man von hinteu eiuen „GutscK"
Wasser mitschüttete. Aber er war kein Spielverderber
und tat, als wäre er gauz arglos hereingefallen.

Nun war es aus damit. Mürrisch trat er den Dienst
an und mürrisch befolgte er die Befehle; deuu er mußte
immer an seine Familie, an seine zwei Kühlein uud an
seine mageren Aeckerleiu denken. Seineu Dicustkame-
raden, denen begreiflicherweise das mürrische Wesen
Hömels nicht gefiel, gab er wenig oder gar keine
Auskunft, wenn sie auf ihn eindrangen und wissen wollten,
warum der früher allzeit frohe Kamerad so dauernd
Trübsal blase. Nebenbei verncchmeu sie dann, daß die
Kartoffeln nicht gehäufelt waren daheim auf dem
Acker, daß noch kein dürres Hälmleiu iu das Scheuerlein

gebracht wurde, daß das Gras überreif sei und
zum Heuen mehr als ebenrccht, daß seine Annemarie
docb nickt alles besorgen köune, da sie bald wieder
Mutter werde.

Die Soldaten und auch die Offiziere wurden
nachdenklich und fingen an zu verstehen, warum der Hämel
nimmer zu Spössen aufgelegt war. - Man tröstete
ihn, und angesichts so vieler Teilnahme riß er sich
zusammen. Am Sonntag wäre Hämel gerne auf eiueu
Sprung heimgegangen^ aber die Truppe lag weit hinten
in einem Krachen, und es hätte flch nicht verlohnt. Am
Moutag aber bekam Hömel vou seiner Annemarie eiuen
kurzen Brief, der ihn iu Staunen versetzte; deuu die
treue Ehehälfte schrieb, daß am Samstagnachmittag
plötzlich ein Wachtmeister mit secks Manu vorgesprocken.
sick nach den Aeckern und Feldern des Hämel erkundigt,
sich des Werkgerätes bemächtigt habe uud ohue weiteres
Fragen und Ümtun mit der Mannschaft aufs Feid
gezogen sei, dort zuerst die Kartoffeln gehäufelt und dann
in der Roßmatt unten das Gras gemäbt und verzettet
habe, um schließlich wieder zu verschwinden, Hömel
jodelte vor Freude, Er wußte, worcm er war: er
daukte, und zum Hauptmann sagte er, am liebsten
wäre ihm, es göbe Krieg, daß er ihm zeigen könnte,
wie er für ihu durchs Feuer gehen würde. Also war der

Hömel wieder froher Dinge und wiederum zu Spässen
aufgelegt. Seiue Dienstkameraden aber sannen auf ein
Gaudi zum Abschluß des Dienstes lind beschlossen, dem

Hämel eiu Geldgeschenk zu machen.
„Wenn Du doch bei unserem lieben Herrgott so großes

Glück hast, Hömel, dann möchte ick Dir raten, ibm eineu

Brief zu schreiben, daß er Dir Geld sckicke", so redete
der beauftragte „Tötel" zu Hömel und zog ihn an einen
Tisch, wo sckon Papier, Tinte und Feder bereit lagen,
Hämel setzte sich gehorsam hin und sann und tat
sehr verlegen; da er dem liebeu Gott nock uie geschrieben

habe, wisse er wcchrlick nickt, wie das zu machen sei. Aber
sein Kamerad anerbot üch, den Brief zu diktieren, Hömel
solle nur schreiben, was cr ihm sage und sich nicht ertra
anstrengen, der liebe Gott wisse wohl, daß ein so ein-

faches Bäuerlein nickt die Feder führe wie eiu Advokat.
Ein ganzes Dutzend Kameraden stcmdeu um den Tisch,

als der Hämel eifrig schrieb, was man ihm sagte, Sie
achteten nickt, daß der fleißige Schreiber sozusagen bei

jedem Wort ein klein wenig das Gesiebt verzog und

grinste. Als es sick aber um den Betrag bandelte, den

mau dock auch nennen mußte und der Diktierende vou

fünfzig Franken sprach, fuhr Hömel auf lind sagte, cs



lohne sich denn doch nicht, daß der Brief einen so weiten
Weg mache wegen nur fünfzig Frcmklein, er schreibe zu-
mindest hundert. Die Kameraden kicherten, und der
Hämel schrieb hundert. Der Brief ging ab, uud die
Soldaten ließen eine Sammelliste zirkulieren. Aber da
war gar mancher dabei, der es auch nötig gehabt hätte,
daß man für ihn sammelte, und so konnte mancher mit
dem besten Willen nichts geben, andere nur 20 oder
SV Rappen.

Der Tag der Entlassung war da, und Hämel wartete
mlt Sehnsucht auf den erhofften und erbetenen „Sold-
zuschuß". Sie hätten ihm da wieder etwas Dummes
angegeben, warf Hömel seinen Kameraden vor. Aber
die sagten, die Post sei noch nicht gekommen, er solle
sich nur gedulden. Wieder lächelte Hämel verschmitzt
und gab flch zufrieden. Er kannte ja den Zauber und
war seiner Sache gewiß. Und die Post kam, und für
Hämel war cine Geldsendung, direkt vom lieben Herr«
gott, zu melden. Hämel floq in Positur, salutierte uud
nahm den Betrag in Empfang. Er zählte nach, zählte
zwei-, dreimal, schüttelte den Kopf uud steckte das Geld
ein. Die Kameraden ärgerten stch beinahe über das
merkwürdige Gebaren Hömels; ste örgerteu sicb, wci!
er so wenig Freude uud Dankbarkeit zeigte. Hömels
Gottvertrauen war aber so gestärkt, daß er nichts wissen
wollte von einem irdischen Geschenk. Er spielte die
Komödie, die seine Kameraden inszeniert hatten, zu Ende,

Nach dem Hauptverlesen begab flch Hömel zum
Postkorporal, überreichte diesem ein eigenhändiges und selbst
erdachtes Schreiben au den lieben Herrgott. Und das
Schreiben lautete also: „Lieber Gott! I'danke für die
Gäldsendig, Du KcscK mer wohl hundert Franken welle
schicke, aber die Hagle händ mer denn nur 80 Fränkli
abgllefcret, Eineweg beste Dank!" —

Nr lötz SWer.
Bon Karl Brunner,

Das ist ufem Heimarsch vo dr Gränze anno sicbe-
zähni gsi. Jo! Ig bi denn BUro-Ordonnauz gsi bim
Batellion 51. Me het gäng öppe gfügselet, die Ordo-
nauze sige Drückebärgcr und heige immer Chilbi, Dic
guete Lüt! Dr Papier- und dr, Telefonchrieg het au
müeße erlediget würde, Bhüetis, die angere sy au froh
gsi, wenn 's Büro gueti MSldige gschribe het, daß es

gli Urloub gäb uud rächti Tagesbefähle, wo d'Tagwacbt
iiit z'früeh druff gü isch, Jä und de die Verantwortig,
wo me uf emne Büro gha het!

Also, ig ha lch Dälsbärg müeße go Quartier mache
füre Stab, Drei Monet bi-u-ig ufem Strou gläge und
dic letscbti Nacht im Büro ufem Bodeteppich und dr
TorniscKtcr als ChopfcKüssi, Z'Dälsbärg het's mi doch

gluscbtet, wieder einisch imeue Bett z'scklofe, Wo-n-ig
die Qugrtier bsorgt gha ha, bi-n-ig bimene scbönc HuuS
go lüte, I hg tänkt, wcnn ig well imeue Bett schlofe,
so well ig öppis rächts. Dermo isck e Madame clw froge,
was i well. „I möcht es Zimmer ha." Jä, sie gäb uume
imene Offizier es Zimmer, het sie gseit. „Hilf dir sclbst,

so hilft dir Gott!" ba-n-ig tänkt und säge, i müeß für
ne Houpme ue Bude ha, Sie heige nume Ammer und
kei Bude, antwortet dic Frou ücmii schnippisch, „Also
es Zimmer," säge-n-ig, Derno isch d'Madame befriedigt

Kein Sries
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Die behördliche Bewilligung sür dic Veröffentlichung
der Bilder im Jahrgang 494z des Appenzeller
Kalenders gemiisz Bundesratsbeschluß vom 5. Okt. 4939
ist erteilt worden. Der Verlag.

gsi. daß sie cn Ofsizicr i d'Bude - pardon, 's Zimmcr
- überchöm.

Wo's Nacht gsi isch, bi-n-ig i 's Zimmer gangc.
D'Madame isch cho z'springe und hct gsrogt, wo dä
Houpme sig. Ig ha natürli nit chönne säge, ig signc,
ig sig Hütt zum Houpme beförderet worde. I dr Not
lügt me halt mängifch, uud derno ha-n-lg au zunerc
Notlugi griffe. He, ha-n-ig «antwortet, dr Houpmc
heig mi dohi bsteilt, är müeß mer öppis diktiere, und
jetzt müeß ig warte, bis är chöm. Wo d'Frou oer«
scbwunde gsi isch, ha-n-ig sllferli dr Riegel gstoße, ha
mi abzöge und bl is Bett. Au, da'sch es Schlofe gsi.
Do ha-n-ig nit no zersch müeße d'Strouhäim zäme-
läse. Au, wle-n-ig ha chöune pfusel Und dc ersch dä
Troum! Do isch dr Napoleon, wo-n-er 's erschtmol
z'Wien yzoge-n-isch und i 's Kaisers Bett gschlofe het,
e Bohue gsi drgäge. Jo no viel griisliger bi-n-ig mer
vorcho! Dänk me-n-au, wieder einisch imene Bett! Kei
Wunger, het dä Trängsoldat, wo-n-er bi sym Houpmc
het chönne imene wyße Bett schlofe, um d'FUeß ume
Nasrüecher buuge, daß die schöne Lyntüecher nit drückig
würde. He, wenn me halt 's erschtmol wieder imene
rächte Huli fchloft, so isch das halt angerlei!

Am Morge am feufi ha-n-ig stille Alarm gmackt,
c Zwöifrüukler ufs Nachttischli gleit, und do isch dä

vermcintlig Houpmc ganz süfcrli d'Stüge-n-gb, und
unger dr Tür ha-n-ig no grüeft: „Adie Madame, da'sch
de e räckti Bude gsi!" He jo, wic ne Gfreite nit au dät
wohl schlofe uf Roßhoor!

ok.sk:«k-««^»?i«k.l.
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